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-1- Das Recht auf Arbeit
Und

das Buch von Winken-s Mel-ihrem

Unser Wahlspruch: »Für deutscher Arbeit Recht undj
Fortschritt!« ist mit dem Schlagworte nicht zu verwechsean
dessen sich eine Anzahl sozialistischerParteien bedienen, um ihrerI
Meinung nach die ausgerenkte bürgerlicheGesellschaft wieder ein-

zurichten; mit dem Worte: »das Recht auf Arbeit!« Be-;
kanntlich schreibt sich diese Formel aus Frankreich her, von wo die

sozialistischenParteien ihren Bedarf an modernen Gährungsstoffew
metstentheilszu beziehen pflegen und den Teig dann deutsch ehrlich
aeuszuwtrkensuchen, im größten Ernste wähnend,es werde Brod

fur,Ler undeSeele, Aufsrischungfür die als faul ausgeschrienen
ssztalenVerhaltnisssdaraus hervorgehen. Davon scheinen die fran-
zostchenVorbilder nicht so ehrlich überzeugtzu sein, weil sie zum
großtenTheil die sozialistischenAufrührungenals Handhabe für ihre
politischenZwecke benutzen. Es ist diesen kühnen,sofistischengeist-l
mThon Franzosen sogar, wie Jedermann bekannt sein wird , gelun-
gen- das Recht auf Arbeit in der pariser Nazionalversammlung zur
Diskussionzu bringen, damit diese Zusicherung als integrirender
Tth m dlt

neue Verfassungsurkundemit aufgenommen werde.
Mit gkOßtrMaloxitätist aber diese Zumuthung zurückgewiesen
wordeneunddie großtenStaatsmånner und ausgezeichnetstenRedner

haben Ubekall Unzwstelbaftdargethan, daß jenes beanspruchte Recht
nichts anderes als Ente gefährlicheTäuschungsei-. Hörenwir, wie

sich über diesen Gegenstandeine geachtete französischeZeitschrift aus-

spricht. Das sogenannte Recht auf Arbeit, sagt dies Zeitung, ist
eine bequeme Formel, welche dis- Sozialisten in allgemeinem Ein-

Verstündnißaufgestellt haben, Und Welcher sie Eingangzu verschaffen
inchenselbst bei Allen, welche weder Kommunistennoch Fouri"esristen".
tnd- und die, ohne sich RechenschaftzU geben- was eigentlich un-

mdeFormel zu verstehen ist, wähnen-»daßsieein geheimnißvolles
Helmmil gegen alle Gebrechenin der bürgerlichenGesellschaftsei.
GehtMan aber gewissenhaftauf den eigentlichenSinn der Formel
km- sp Wird»Mansich bald überzeugen,daß das beanspruchteRecht
nUf Arbeit nichts mehr und nichts weniger ist, als die allgemeine
FVWEVUNSHMFMsolle von Denjenigen nehmen, die etwas haben,
und es Denjentgtn geben, die nichts haben. Gewiß, man mögesich
nicht täuschen-die Forderungdes Rechts auf Arbeit hat in ihrer

reinen Bedeutung durchaus nichts gemein mit der Gewährung
wirklicherArbeit, und Diejenigen,welche am eifrigstendaraus be-

stehen, daß sie zur Geltung gelange, sind am wenigsten geneigt,
sich ihren Lebensunterhalt durch Fleiß und Mühe zu verschaffen.
Man muß wohl bemerken, daß jenes beanspruchte Recht, welches

Ein die französischeVerfassungeinzuschwårzenman sich so sehr be-

müht, einen Charakter trügt,der sehr verschieden ist von dem aller

andern Rechte, welche durch die Verfassung gewährleistetwerden.

Wenn der Staat verspricht seine Bürger zu schützenin ihrer per-
sönlichenFreiheit, in ihrer Familie, in ihrer Religion, in ihrem
Eigenthum und ihrer in Arbeit, so fchirmt er dadurch Rechte, welche
schon längstanerkannt sind durch allgemeine Uebereinkunft in der

bürgerlichenGesellschaft. Betrachtet man diele gewühtltisttttn
Rechte genauer, so wird man sich überzeugen,daß sie nichts An-

deres sind, als Machtvollkommenheitendes Einzelnen,die ihm von

Natur aus. innewohnen, und von der Gesellschaftals solche auch
anerkannt sind, Machtvollkommenheiten,ausgeübtvon jedem Ein-

zelnen im Bereiche seiner persönlichenThcitigkeit,innig unabtrenn-

bar mit ihm verbunden. —- Alle Gewährleistungaber, welcheder Ein-

zelne nöthighat, ist Schutz gegen die EingriffeAnderer in seine

persönlichenRechte und Machtvollkommenheiten Weiter bedarf der

Bürger Nichts, aber Schutz kann und muß er vom Staate fordern-
Die neuen Rechte aber, welche die Sozialisten fordern, fragt WANT

sind es denn nicht auch Rechte, welche der Ausübungdtk Pet-

sönlichenMachtvollkommenheitdes Einzelnen anhiingig sind? Nein,
»denn jene geforderten Rechte tragen einen ganz" andern Cha-
rakter. Die Staatsbürger,zu deren Gunsten man sie beansprucht,
sollen jene Rechte gegen Andere ausüben; entweder gegen die Ge-

sellschaft im Allgemeinen, oder gegen einen vLandlsezirkoder gegen
eine Gemeinde, oder gegen einen Einzelnen- Man sagt dieses
zwar nicht ausdrücklich,aber daraus kommtwenig an, denn man

will es. Das Recht auf Arbeit ist nicht m dem Einzelnen abge-
schlossen.Nein! es ist eine Verpflichtungdie man dem Bürger
auferlegt,sei es gegen die Gesellschaftan und für sich oder gegen
einen einzelnen Mitbürgerim BisonderemMan hat sich bemuht
zU beweisen, daß jenes oft erWahnte Recht auf die Arbeit nichts
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Anderes sei, als was die Rechte auf die Fischerei, Jagd, auf die

Aneignung gewisserErnten4 auf die Weide u. s. w. seien,welsche
Rechte bestanden, ehe Grund und Boden zum persönlichenEigen-
thum wurde. KindischerVergleicht Was nützt aller Grund und

Boden, und wenn man ihn umsonst hal, wenn nicht zugleich die

Mittel aus irgend eine Weise gewährtsind, womit man ihn mit

Vortheil bearbeiten kann? Es ist sehr leicht tausende vön Ackern

in den noch unerforschten Gegendendes inneren Südarnerikaseiner

Gesellschaft von Auswanderern zu schenken, aber mit der Leichtig-
keit verbindet sich die Lücherlichkeit,wenn man dieser Gesellschaft
nicht auch die Mittel verschafft, sich im Besitzjener- tausend Acker

zu sehen, und zugleichauch die Kapitale oder die Werkzeuge,davon

den Nutzen zu ziehen-,den man in Aussichtstellt. Gerade so ist
es mit dem«Recht auf Arbeit. Mit bloser Zusicherungist es

nicht gethan. Wenn der Staat die Gewährleistungdieses Rechts
ausspricht, so übernimmt er- auch zugleich die Verpflichtung,jenes

Willst idUM die Ausübungihrer Fähigkeitenzu verkümmern. Aka
wenn nun der Staat nicht die Regelung der Produkzion in die
Hand nehmen soll, was- wierd er dann dem unbeschäftigtenArbei-
ter antworten, der mit der Verfassng in dek Hand, welche das
inhaltschwere Wort «-Rechtauf Arbeit-« enthält,herantritt und
spricht-—»Seit zwanzig Oder dreißigJahren habe ich- diese oder jene
Arbeit-· betriebenzz ich- habe in meinem Fach mit der größtenGe-
schicklichkeitgewirkt. Nun aber ist es mir nicht längermöglich
mein Brod zu verdienen, ich bestehe daher auf mein mir in der
VerfassungverbürgtesRecht auf Arbeit.« Unter welcher AusflUcht
will der Staat diesen Arbeiter zurückweisen?Es· steht ihm keine
zu Gebote. Die Worte sind nicht zu verfälschen,dem Arbeiter
muß ein Gewerbe zugewiesenwerden, das seinen-;Fähigkeitenent-

sprechendist, und ihm muß ein Lohn werden, der mit- diefen Fä-
higkeiten nicht im Misvetkhältnißsteht. Da es zu- offenbar ist,
daß-solcheFälle eintreten werden, so has nun-- um W ije von

Recht einejorklithEeih eine Wahrheit werden zu lassen, d. h. im

Augenblick, wo er die-Anerkennungjenes Rechtes zu einen-i- Theil der ,
1,

Verfassung macht, ist es seine Ausgabe, Arbeit zu schaffen,wo siel
fehlt. Aber welche Arbeit und für welchenLjohnszWir wollen sehen!

Wir kommen dabei auf die praktischeJnswerkseitzungsden-«For-
mel. Heißt dieses Schaffen von Arbeit, daßJedem grade diejenigel
Arbeit geschafft werde, wenn sie ihm- fehlt, vie seines Fuchs ist's«

Soll der Staat daher, wenn Noth an Mann geht, Unternehmers
aller Arten von Gewerblichkeiten werden, soll er Weber, Tischler,,i
Schlosser, Schuhmacher und Gott weiß was Alles sonst noch wer-I
den? Und bis zu welcher Klasse von Arbeitern soll er eintreten,
bis zu welcher Schicht der bürgerlichenGesellschaft soll er sich ver-

steigen oder heruntergehen? Haben, wenn einmal von einem Recht
auf Arbeit die Rede sein soll, die Aerzte,die Advokaten, die Maler, die

Bildhauer, überhauptGelehrte und Künstler,Kaufleute-und unglückli-
che Unternehmer nicht eben denselben Anspruch aus Gewährungvon

Arbeit in ihrem Fache, als die Spinner, Weber, überhauptals Die-

jenigen, die vorzugsweise mit der Hand und weniger mit deiu Geiste
arbeiten? Wenn das Wort: »das Recht auf Arbeit«, eine Gleichheit
vor dem Gesetzund keine Lügesein foll, so kann man diese Frage nur

«

mit einem entschiedenen »Ja« beantworten. Aber wie nun! Jn

Folge dieser Bejahung und der daraus entstehenden Nothwendigkeit,
daß jeder Arbeiter in den Grenzen seines Faches und zu dem darin

in gewöhnlichenZeitläuftenerzielten Lohn mit dauernder Arbeit ver-

sorgt werden soll, würde jenes Recht auf Arbeit für manchen Ad-

vokaten ohne Praxis, für manchen Künstler ohne Talent und Fleiß,
für viele Kaufleute und Fabrikanten ohne Redlichkeit keine üble

Sache sein, und sämmtlicheGeistes-Arbeiter ohne Arbeit, wie wir

sie geschilderthaben, würden mit Freuden Brüderschaftmachen mit

den Handarbeitern, welche, ungeschicktund faul, freilich am liebsten
leben auf Kosten der Fleißigenund Geschicktenihres Fachs. Aber

im Ernste kann man eine solche Auslegung des Rechts auf Arbeit

nicht versuchen, man kommt auf diese Weise auf ähnlicheAbge-
schmacktheiten, wie sie das Streben, die Arbeit zu organisiren, her-
beiführt. Wir kommen mittels einfacher Schlußfolgerungbei An-

wendung der Formel » Recht auf Arbeit« endlich dahin, der natür-
lichen Vertheilung der Erzeugnisse der Arbeit Zwang anzulegen,
und gelangen unablenibar zu dem Satze, daß der Staat der oberste
Regulator der Produkzion werden müsse,anstatt des aus der

Natur der Dinge sich ergebenden Gesetzes, welches die Nazional-
ökonomen das Gesetz der Nachfrage und des Angebots nennen.

Tritt nun der Staat ein und errichtet, so zu sagen, eine Juch,
Welche die Produktion regelt, begreiflicherWeise nicht mehr nach

dem Bedarf —- VEIM Wie möchte eine Jurh denselben in seinen
feinen Bezüge-nübersehenkönnen — Nein! nach gewissenMein-

UUSM, und sie, die IUVV- vertheilt die Löhne nicht länger
laut Vertrag, nach Verdienst und Würdigkeit,sondern nach dein

Gelüste des Einzelnen, so wird der Antrieb ganz und gar aufge-
hdbm MemläßtdafürAndere Motive, andere Rücksichten,und
Gott tvetß tvaszsonst noch, eintreten, und gelangt so in unaus-
haltsamem Vol-schrittzu etwas noch viel Schlimmeren als ehevor
durch Privilegien und den stärkstenZunftzwang hervorgebracht
iVdeez Und Unter dem Vorwande, die. Produkzion zu regeln,
kommt man eendlichdahin, einem großenTheile der Arbeiter nicht
allein die FkUchteihrer redlichen sauern Arbeit zu enteignen, sondern

dem eigentlichenWesen der Sache aber , , M k! -

beit vor- der Hand so auszulegen versucheüfvöaßydüineARE-Wäs-
schendenbei Staatsbauten zu beschäftigenseien. Aber man täusche

sich nicht, ein-ezsolcheBeschäftigungist nicht mehr eine Gewährung
desgesoåderteärRechtsvanArbeit, es ist ganz etwas Anderes, und

wir mu en ter die ern Staat aufzule ende Ver
«

r

in’s Augefassen. Die Welt weiß, was FraukreichpfsleliäääuRazööüülk
werkstattengekostet haben, an gutem Geld und an noch viel-besse-
rem franzosischenBlute, abgesehen von dem Haß, der mitten
seine Bevölkerunggeworfen ist. Doch lassen wir dies Alles für
den Augenblickdahingestellt und betrachten die Frage an und für
sich selbst. Glaubt man denn in der That, daß wenn man einen
Mann, der an feine künstlicheArbeiten gewöhntist, bei öffentlichen
Bauten beschaftigt, und·den Lohn auch noch so niedrig stellt, seine
Arbeit so- bezahlt wie sie es werth ist. Mag sein,daß der Mann
nur 2 Franks erhält,anstatt- der 7 oder 8 Franks, die er in seinem
Fache verdiente; aber dennoch: ist er wirklich im Stande die den
zwei Franks entsprechendeArbeit zu schaffen? Gewißnicht:Ueberall
wo man auf Kosten des Staats oder der Gemeinden öffentliche
Arbeiten hat vornehmen lassen, hat es sich herausgestellt daß nicht
ein FünftelArbeit geliefertworden ist, die eigentlichfür deiigegebenen
Lohnhätte geliefert werden müs en. Wir verweisen — ein Bei-
spiel anstatt vieler —- auf Li)on, wo die öffentlichenArbeiten
1,600,000 Franks gekostet haben und dafür nur für 30 000 Fr
Arbeit geschafftworden ist. Man muß sich nicht scheuen,dieSache
beim richtigen Namen zu nennen. Die Beschäftigungbei öffentlichen
Bauten ist keine Arbeit, für die man nach Recht und Billigkeit
bezahlt, sondernes ist eine Unterstützung,die man Hülfsbedürftigen
angedeihen laßt, — eine Arbeit, welche über Gebührbezahlt wird
und zu der-ernBezahlung über den normalen Lohn ganz-—besonders
Umständenöthigen,die in ungewöhnlichenZeitverhältnissenliegen
Jene Gewahrung von Arbeit ist nichts mehr und nichts weniger
als ein verstecktesAlmosen. Man wolle daher, anstatt sich der

verkapptenPhrase des Rechts auf Arbeit zu bedienen, lieber frei Und
offen aussprechen, daß jeder Einwohner im Staate das Rechthabe
Von dem Staate ernährt zu werden. Eine solcheAus;
sprache ist wenigstens ehrlich, und genügt ihr der Staat so kommt
er sicher billiger weg. Denn in diesem Fall liegt es Hochminde-
stens in der Ma-.htvollkommeuheitdes Staates das Man dir
Ernährungzu begrenzen, während,wenn das RechtanArbeit an-

erkanntwird, eine maaßlose Verpflichtungauf dem Staate ruhen
wurde,der auch der reichste auf die Dauer nicht zU genügender-
mochtc. Abervielleichtglaubt man, und es scheint so, wenn man

so vieheletchtfertigenWünscheaussprechen hört-daß die Hülssmittel
des Staates oh e Ende seien.e Wirklich? Und woher soll detm
der Staat die ul eheurcn Summen nehmen, welche zur Verwirk-
lichung jenes Rc )tes auf Arbeit nöthigsinds Etwa durch Aus-
schreibenvon ne en AbgabenZ —- Greife dochJeder in seinen eignen
Busen und frage sich, oh dieAbgabenvon den Staatsbehördenso
leicht eingeathmet werden kontien wie die Luft, oder selbst, wenn

man die 1000 Millionen Steuer auf die Reichen nach Barbös

sich aneignen wollte, ob dieselben so leicht hervorzulockensind- Wie
das Veifatcgekcatsche,welches von gewissenSeiten her, solche Und

ähnlicheVorschlägebelohnt? Und dann —- was sind Hunderte
von Millionen Franks im Vergleichzum Bedürfnisse,beispielsweise
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der französischenArbeiterbevölkerung?100 MillionenFrankenmachen

kaum den Lohn von 2 Tagen fleißigerund treuer Arbeit ausl-

Aber wir wollen der Sache weiter auf den Grund gehen. Gibtg
man dem Staatsbürgerein Recht gegen den Staat,· daß derselbe
ihm in allen Fällen Arbeit und natürlich in Lohn und Fach ge-

wohnte Arbeit schaffe,so zerstörtman in dem Bürger allen Geist,
alle VomUssicht, allen Antrieb sich und die Seinigen einen unab-

hüNngiNehrenwerthenUnterhalt zu verschaffen. Anstatt jener edlen

Selbstständigkeihwelche er durch seine Arbeit genießt,und auf die

Er stolz sein kann, erniedrigt er sich, ein Almosenempfängerdes

Staates zu sein. Jst das die Stellung, welcheein wirklicher Ar-

beiter einzunehmen wünscht? Wir wissen es besser —- Neinl Eine

Vorspiegelungvon Leuten, welche den Charakter und den Geist der

UVMM Nicht kennen- hat einen Nebel vor die Dinge gezogen, und

die traurigm Zeitverhältnisfe,die erbitterte Konkurrenz haben mit-

gewirkt, um das sonst so klare Auge zu trüben. — Mit diesen Wor-

ten können wir eine kurze Besprechung eines Buches einleiten, wel-
ches vor Kurzem in Leipzig erschien, unter dem Titel: »DieWun-
sche Und Forderungender Arbeiter an ihre Arbeitgeber und an den

Staat. Zur Verständigungund Beruhigung Allei: allseitig be-

leuchtet und erläutert von dem Arbeiter Vincens Veritas.« Es

ist dies nicht der wirkliche Name, sondern der Verfasser ist der Lohnko-
pist Kohlmann in Leipzig. Nun muß von vornherein zur Steuer

der Wahrheit erklärt-«werden, daß sieh bis diesen Augenblicknicht
ein einziger Arbeiter zur Schrift mit bekannt hat. Wer den guten
Sinn des bedeutend größtenTheils der deutschen, insonderheit auch

der sächsischenArbeiter kennt, Den-kann dieses auch gar nicht ver-

wundern; staunen muß man hingegen, wie ein einzelner Mann

die Dreistigkeithaben kann, im Namen der Arbeiter im Allgemei-
nen ein Buch solchen Inhalts zu schreiben. Wie ein schwarzer
Faden geht zunächstdurch dasselbeein wahrerHeiß gegen die Ar-

beitgeber, ein Neid auf ihre bessereStellung iu der Gesellschaft,und

das Streben ihre Gesinnungen gegen ihre Arbeiter zu verdächtigen.
Wir wollen diese Behauptung nur durch einige Anführungenaus

dem Buche bewahrheiten. Jn Bezug auf die Zustände der Arbei-

ter sagt Herr Kohlmann: »Wir dürfen nicht frei aufathmen,

sondern müssennoch immer fort« unter dem zeitherigenDruckder

Knechtschaftund Sklaverei unser Leben verseufzen.«Es wird von

dersKonkurrenz gesprochenund dann gesagt: »Weil ivir durch die-

sen hündischenBrodneid unsern Feinden (wen Anders als den

Arbeitgebern2 D. Red.), die Mittel an die Hand geben, uns zu
bedrücken und zu knechten, uud uns zu tvillenlosen Sklaven ihrer
brutalenl Launen zu machen.« Ferner — —

»Und müssenin der

fürchterlichstenSklaverei der Geldaristokratie bleiben, die viel, un-

endlich viel schlimmer ist, als die vor Jahrhunderten bestandene
Leibeigenschaft.Damit wir aber fernerhin nicht mehr die niederge-
drücktenSklaven launenhafter Geeldaristokratenbleiben, nicht mit

unserm sanken ArbeitsschweißejammerlichenWüstliiigenein geiles
Leben verschaffenund mit Unser-l edelstenKräftenden schmählichsteu
Wucher treiben lassen, wollen —- —— — wir innig und fest zu-

sammenhalten, uns herzlich uiit einander verbrüdcrn,und Einer für
Yas- Alle für Einen stehen. Sollten unsere Arbeitgeber unsere
billigen FIEINschenicht anerkennen, unsere gerechten Forderungen
Nicht berUckskchtigenund erfüllenwollen, sondern in ihrem dünkel-
vollen Trotzoekwameinen: »wenn ihr nicht mehr für den und den

NiedrigmPMB Und lO·UNdso lange Zeit arbeiten wollt, so lassenwir von

Euch Nichts MehrAkbikkeMWenn ihr gehen und faullenzen wollt, kom-

men hundert Und tAUssNdAndere, die es uns mit Thränenin den Au-

gen Dank wissenuserer Wenn Wir ibrien nur den Lohn geben, für den

ihr nicht mehr arbeiten wollt3« so erwidern wir ihnen: «nichteinEinsi-
ger soll,wird und darf kommen, Unter-Ichunriekschåmke,fikzjgeGeizhzlsp
aUf der einen und lockere Verschwenderauf der andern Seite mit un-

serm sauern Arbeitsschweißeund Herzblure zu mästenUnd euch
daFUVchdie Mittel an die Hand zu geben, um in euren Kreisen
Eil-Vangenc»hmeund liebenswürdigeGesellschafterzu gegen- während
Or Unsere Tyrannen und Henker seid» Ihr sollt Und dürft uns

nicht mehr herzlos niederdrücken,weil wir fest"·-und’innig"mitein-
ander »VerbUndSNsind, Alle für Einen und Einer für Alle· stehen!««
Es Wird VJMden Mittelspersonen im Geschäftegespkochm-gegen

VIIMAN rlferd und dann gesagt: »Was die letztern, die gewissen-
loim SpikUlaNW UNd Arbeitvermittler betrifft, so sind diese für

uns so gut wie eine allgemeineLandplage,deren wir in der sieben-
ten Bitte des Bater-Uuseirstaglich mit den Worten: » »Und erlöse
uns Von dem« Uebel!«"« gedenken. Ganz besonders bemerkbak
macht sich dlir Unfug solcher Mittelspersonenbei den Bäckern.
Denn würden diese das Getreide, statt durch Mäkler, direkt von

"den Bauern beziehen, so würden wir stets wohlfeileres und größe-
res Brod haben. Aber freilich müßtendann auch die Herren
Biicker etwas von ihrer Bequemlichkeitaufopferu,was für viele

derselben, in Betracht ihrer außerordentlichenKorpulenz, eine unge-

heuere, eine an Wahnsinn grenzende Zumuthuiig sein würde-L Und

weiter: »Nichtsie,die Schwachen, durch euer schlechtesBeispiel irre

Gefühl-umsondern euch wird und muß das verdammende Urtheil
treffen, denn die durch euer verderbliches BeispielunglücklichGewor-
denen werden ihre bangen Seufzer und blutigen Thränenals schwere
Anklagen gegen euch zum Himmel senden, und Gottfried die See-

len jener Verlorenen dereinst von euch fordern. Darum lebet sihr
Arbeitgebersin jeder Hinsicht möglichsteinfach und sparsam; suchet
euer schönstesund größtesGlück im stillen und friedlichenFamilienkreise,
wo ihr es eher und sicherer als sonstwo finden werdet. Für Manchen
wird dies freilich eine schwere Aufgabe werden; hat er aber Muth
und guten festen Willen, so wird sie endlichdoch mit glücklichem
Erfolg gekröntwerden. Und wenn ihr mit weiser Sparsamkeit
Haus haltet, werdet ihr auch nicht nöthighaben bei jeder gering-
fügigenGeschäftsstockungeure Arbeiter zu entlassen und sie dadurch
brodlos und mit den-Ihrigen unglücklichzu machen-«— Doch es
wird wol genügenzu zeigen, in welchem Geiste das Buch geschrie-
ben-ist. Auch gehen wir über eine Episode im Buche hinweg,
in welcher Schreiber dieses, F. G. Wieck, wegen eines Artikels:

»Das Morgenroth der Verheißunggeht aus« (s. Nr. 46 dieser
Zeitg. vom v. J—) sehr unglimpflich behandeltwird. Unsere eigent-·
liche Absicht, indem wir jenes Buch zur Besprechung bringen,
ist an demselben zu beweisen, bis zu welchem Grade in gewissen
Kreisen die sozialistischen Ideen eingedrungen und welche Mühe
sich eiNe nicht gering anzuschlagende Partei gibt, um Unzufriedew
heit unter die Arbeiter zu säen. Wer es gut mit den deutschen
Gewerbenmeint, und es folchergestalt im wahrsten Sinne des Worts

auch nur gut mit den Arbeitern meinen kann, muß diese beschwö-
ren aus der Hut zu sein gegen Diejenigen,welcheihnen ihreZustände-
und wenn sie auch in mancher Hinsicht sehr der Verbesserungbe-

dürftigsind, im schwärzestenLichte vorführenund dabei alle Ursa-«
then im Eigennutz,in der Rücksichtslosigkeitder Arbeitgeberund
in der Mangelhastigkeitder gewerblichen Einrichtungenund Gesetze
suchen, ohne den« Zeitverhältnissenund eigenem Verschulden die

nöthigeRechnung tragen, im Allgemeinen aber ganz übersehen,
daß, um gewisseZuständezu ändern,Bedingungen eintreten müß-
ten, welche den Menschen von einem ganz andern Stoffe ausprä-
gen lassen, als aus dein er gegenwärtigbestrhtz WelcheBedingun-
gen dic Natur der Dinge, wie sie sich fest6000 JahktN als

solcherNatur anhäiigiggezeigthut, total uinandern. Die Forde-

rungen der Arbeiter, nach der Versicherung des Herrn Kohlniann,
an ihre Arbeitgeber sind folgende, und dicle Forderungen lauten

in ihrer Fassung allerdings nicht so gktllsls ihre Allselnol1dek-

setzuiig durch Herrn Kohlniann. Iai sis sind lN VieltN PUNkirN
sogar gerecht und billig: «

l) FortwährendeArbeit. Um dieseXzu ermöglichenund zu

erlangen müssenwir ferner die Forderung aussurrchen; ,

2) daß, wenn Handel und Gewerbe stocken, unsere Arbeits-
herren uns nicht sofort entlassen-,sondern sich in ihren Luxus-
bedürfnissenund Vergnügungeneinschränken, sieh überhaupt NUL

den Ihrigen nicht fortwährendzu vielen kostspieligenund nutzlosen

Zerstreuungen hingeben mögen. .

, .

3) MöglichsteBeschräiikiiugder Maschineiigjbtlkm gewissen
Arbeitsbranchen und unter gewissen Verhältnisse-EisVogtgtnelN

gewissenandern die größt’niöglichsteFreigebungUnd ins-beschmut-
tesie Ausdehnungderselben.

"

.

4) So viel Lohn für unsere Arbeit-THEWir Nicht mehrmit

Nahrungssorgeiikämpfenmüssenund voN Ihnen gequältwerden-

5) Für alle Ilrbeitir, welche einenfestenLohn bezikheiheine

ihren Arbeiten angemessene,bestimmte-jinkein ein Fall taglich über
zwölfStunde-n ausgedehnt-eAtbtlkszsiii

6) Denjenigen Arbeitern, welchekeinen festenund sichernLohn
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beziehen, darf es unter keinem Verwande, weder von ihren Arbeit-

gebern noch von ihren Kameraden verkümmert werden, wie viele

oder wie wenige Stunden sieüber die sub 5 bestimmtetäglicheAr-

beitszeit arbeiten wollen.

7) Kein Arbeitgeberdarf in Zukunft die Anerbietungenvon Ar-

beitern welche, unter den jetzt üblichen,ohnehin sehr herabgedrück-
ten Lohnsätzenund. bei festenLohnsätzenund fest bestimmterArbeitszeit
über diese arbeiten wollen, in Arbeit nehmen, sondern muß die-

selben mittels Legitimazion an die allgemeineArbeiter-Unterstütz-
ungskasse verweilen.

8) Es darf in Zukunft kein Arbeitgeber seine Arbeiter sofort

entlassen, außer wenn ihr unmoralisches Verhalten oder gänzliche
Unfähigkeitzu den ihnen übertragenenArbeiten ihm dazu Veran-

lassung gibt, sondern muß ihnen die Entlassungund die sie«bedin-
genden Gründe eine gewisseZeit vorher ankündigen,welche je nach den

Verhältnissenund gegenseitigem Uebereinkommen entweder viertel-

jährlich,monatlich oder mindestens wöchentlich,d. h. sechs Tage
vor der Entlassung zu bewirken ist.

Da es einleuchtendund unvermeidlich ist, daß aus dem vor-

stehend ausgesprochenen Verlangen mancherlei Konflikte der Arbeit-

geber mit ihren Arbeitern hervorgehenwerden und müssen,so müssen
wir zu möglichsterVermeidung und schnellster,mit prozessnalischen
Weitläuftigkeitenoder polizeilichenHudeleien nicht verbundener Be-

seitigung derselben verlangen.
e

9) Daß zur Schlichtung solcherKonflikte so wie uberhaupt
zur Beseitigung aller zwischenArbeitgebernund Arbeitern entstehen-
den Misverständnisseund Streitigkeiten ein aus Arbeitern und

Arbeitgebern zusammengesetztesArbeiter-gerichtkonstituirt werde, des-
sen Aussprüchenund Entscheidungen die streitenden Parteien sich
unbedingt zu unterwerfen haben.

10) Kein Arbeitgeber darf fernerhin die Engagirung der Ar-

beiter von der Bedingung abhängigmachen, daß dieselben von

auswärts her sein müßten.
11) Kein Arbeitgeber darf ferner die Engagirung der Arbeiter

von der Bedingung abhängigmachen, daß sie unverheirathet sein
oder wenn sie dies zur Zeit des Engagements wären, daß sie,
um ihre Arbeit zu behalten, unverheirathetbleiben müßten.

12) Zu, ihrer Natur nach, rein männlichenArbeiten, zu wel-

chen, in Folge glaubhaft nachgewiesenengänzlichenMangels männ-
licher Arbeiter auch weiblichePersonen verwendet werden, durfen

letztere nur in der Maaße gebraucht werden, daß zwei Drittheil
männlicheund nur ein Drittheil weibliche Arbeiter in ein und

demselben Arbeitszweigegleichzeitigbeschäftigtwerden,

13) Kein Arbeitgeber darf ferner in Zucht- oder Korrekzions-
häusern oder andern Strafanstalten von den daselbst Gefangenen
Arbeiten verrichten lassen.

14) Kein Arbeitgeber, nenne er sich nun Fabritbesitzer, Meister
oder Herr, darf ferner nicht zu viel Lehrlinge in und zu seinem
Geschäftausbilden, sondern muß die Zahl derselben nach der Aus-

dehnung des Geschäftsvon dem unter §, 9 gedachten Arbeiterge-
richt verhältnißmäßigfestgesetztwerden.

15) Bei Beginn (2lufdingen), sowieBeendigung(Lossprechen)
des Lehrlingsverhältnissessind alle unnutzen Geldausgaben, zweck-
losen Gebräucheund Feierlichkeitenthunlichst zu vermeiden.

16) Die Lehrlingesind blos zu Erlernung des von ihnen ge-

wähltenGeschäftszweigeszu verwenden, unter keinen Bedingungen
darf ihnen die VerrichtunghäuslicherArbeiten, namentlich die der

Kinder- und Küchenmädchen,zugemuthet werden.

17) Uebersteigtder jährlicheBetrag des Lohnes die Summe

an 156 Tths bis 208 This. nicht, so ist derselbe von nun an

nicht monntlich sondern wöchentlichauszuzahlen.
18) Der Etablirung geschickterund befähigterArbeiter, mögen

dieselben nun Gehülfen,Gesellen oder sonst wie genannt werden,
dürfen von den Meistern und Herren, wie bisher, nicht zu große
Schwierigkeitennnd Hindernissein den Weg gelegt werden.

I9) Unter keinem Vorwande oder Androhung von Nachthei-
len darf das vom Staate gewährteRecht zur BesprechungUnseka
Interessen an kleinern oder größernVersammlungenund Vereini-
SUUSM Uns beibekllgmzu dürfen,von unsern Arbeitgebernuns eigen-
MüchtigverkümmertWerden.

20) Bei wichtigen Familienereignissenund Familienangelegen-

«heiten,wie z. B.»Geburtund Taufe eines Kindes, schwere Krank-
heiten der Angehorigen des Arbeiters ist ihm nach vorgängiger
Bitte und Angabe der Gründe dazu, einen vollen Tag von der
Arbeit wegzubleiben, zU gestatten. Bei eintretenden Sterbefällen
in seinerFamilie eine Frist von drei oder mindestens zwei Tagen
zu gewahren, ihm auch in dem einen oder andern Falle kein Ab-
zug von seinem Lohne zu machen.

21) Jeder Arbeitsherr ist verbunden, sowol ür
·

selbst sich an der Orts- oder Bezirks-Kranken-undetöölbriekaskeeröTtü
Arbeiter zu betheiligen, als auch verpflichtet, seine Arbeiter zu dieser
Betheiligungzu veranlassen und zu ermuntern. Würde der Arbeit-
geber keines von Beiden thun, so müßteer verurtheilt und gezwungen
werden, seinen kranken Arbeitern währendder Dauer ihrer Krank-
heit, und zwar währendder ersten 26 Wochen den Lohn voll zu

bezahlen,dauert die Krankheit länger, so ist ihnen dann nur die
Halfte des Lohnes zu gewähren. Nach Verlauf eines Jahres hängt
es aber von dem Wohlwollen des Arbeitsherrn ab

, ob er seinen
unglücklichenArbeitern dann noch eine entsprechendeUnterstützung
zufließen lassen will. Würden Arbeiter dagegen sich weigern, an
der gedachten Unterstützungskassesich zu betheiligen, so würden sie
auch unter keiner Bedingung einen Anspruch auf Unterstützungin
Krankheiten haben und erhalten. Endlich verlangen wir:

22) von unsern Derbeitsgebern und deren Angehörigeneine
unserer Menschen-und Staatsdürgerivürdeentsprechendewohlwollende-
und achtungsvolle Behandlung

Dies sind die billigen Wünscheund gerechtereForderungen,
welche wir zunächstan unsere Arbeitsherren richten!«

Wir erkennen an, daß mehrere dieserForderungenvollkommen
gerecht sind, aber zugleichmüssenwir erklären daß, soweit wir die
Verhältnissekennen, nur einzelne Arbeitgeberjenen Forderungen nicht
schon seither immer nachgekommensind, da sie eben billig und gerecht
sind, und es im wohlverstandenen Interesse der Arbeitgeberliegt-
ein gutes Vernehmen mit ihren Arbeitern zu unterhalten und zu
fordern. Wir bezeichnen als solche billige und gerechte Forderungen
namentlich 6, 8, 9, (diesenForderungen wird durch die Errichtung
von Gewerbe-rächenund Gewerbsgerichten,in denen Arbeiter mitsitzen,
genügtwerden), 10, ll, lö, 16, 17, 18, 19, 20, 21, (auch
diese Forderungen werden sich durch eintretende gesetzliche Bestim-
mung gewiß.erledigen),22. Forderung 3 beruht aufirrthümlicher
Auffassung des Einflusses der Maschinen. Hier kann unmöglich
ein Zwang eintreten, der mit viel größererWucht auf die Arbeiter
niederfallen dürfteals auf die Arbeitgeber, welche in vielen Fällen«--
lieber die Arbeit überhauptausgebenwürden,als sichBedingungenfü-
gen, welchemöglicherweiseihren geschäftlichenRuin herbeiführenFor-
derungo kann nicht zu einem allgemeinen Gesetzerhoben werden.
Wir haben es nicht allein mit deutscher Konkurrenz zu thun, son-
dern mit ausländischer,und trotz allen Schutzzöllen,und selbst pro-
hibitiven Maaßregelndie nicht zu bevorworten sind, ist das unge-
setzlicheEinbringenvon ausländischenWaaren unter keiner Bedingung
zu verhindern. Eine feste Arbeitszeit, wenn man die Sache ganz
genau verfolgt, ist aber Lohne ein Lohn-Minimum nicht denkbar,
aber dieses wird selbst von Veritas nicht zu beanspruchengewagt«
Forderung 7 ist bedenklich im Interesse der Arbeiter selbst.Hat Herr
Vertrag

üWy
was mit den hinzudrängendenArbeitern anzufangen

ist, glauhszserjdaßeine Unterstützungskasse,und wenn sie auch noch
so kräftigdastehhzahlungsfähigsein wird auf die Dauer bei Sto-
ckungen um die feiernden Arbeiter zu erhalten-sDem Staate mit
seinen großenMitteln ist dieses nicht möglich,wie dies aus dek

Entwickelung-überdas Recht aus Arbeit hervorgeht,wie sollte es ein«

Arbeiterkassemöglichsein, und wenn auch Alle Arbeitgeberbei-

steuernleManebe sich doch nicht TeiUschUUgMhin, die« sich
schwer rachen dü ten, und den Arbeiter noch abhängigervon seinem
Arbeitsgeber ma en als er, der Natur der Sache nach- ist Und
stets bleiben wir. Forderung 12 ist ein ungerechtes Verlangen
und kann nicht durchgeführtwerden. Es ist eine Aninaaßung,
gewisseArbeiten als rein Mälmlichezu bezeichnen,Und dieseAnwart-

ßung wird zu den schliMMstmUngthörigkeitenführen. Der Mann

soll seine Gewalt nicht misbrauchen um des Weibes Erwerbsfähig-
keit zu verkümmern; denn das ist nicht allein ungerecht, sondern
es beschränktauch die Erwerbsmittel der Familien. Sitte und Noth-
wendigkeit können in Bezug auf Frauenarbeit allein maaßgebend
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sein. Ein Anderes ist es, den arbeitenden Frauen und Mädchen
gewisseVerpflichtungen in Bezug auf Unterstützungenund Aufrecht-
haltung genossenschaftlicherEinrichtungenauszulegen. Hier konnen

gesetzlicheBestimmungen eintreten.

stellen, die keinen Einfluß auf die Arbeit der freien Arbeiter hat,
Währendes sich anderseits ergeben wird, daß der Staatszweck der

Strafanstalten die Beschäftigungder Sträflinge unabweislich fordert.

«

Was nun aber Forderung l betrifft, so ist im ersten Theile
Dieses Aufsatzesnachgewiesen, daß fortwährendeArbeit, oder was

Dassrlbeist, das Recht auf Arbeit weder von den Arbeitgebern noch
von dem Staate gewährleistetwerden kann. Was Herr Veritas

Unser der Forderung ;,fortwiihre11deArbeit« versteht, geht aus

Forderung 4 hervor, obgleich den Worten nach diese letztere als

durchaus billig erscheint. Was aber eigentlich mit dieser Forde-
UMS 4 gesagt werden soll, ergibt sich aus der Aufstellung des

Begriffs»Arbeiter «, wie sie Seite 7 zu lesen ist: ,,sEin Arbeiter

Ist km Mensch so gut wie irgend Einer unter euch (den Arbeit-

gebern),er hat dieselben Ansprüche an die Annehmlichkeitendes

Lebens wie ihr, der einzige Unterschied der zwischen ihm und euch
obwaltet besteht nur darin, daß ihm nicht, wie euch, ein Kapital
zu Gebote steht, so daß er, in Folge dieses Kapitalmangels, durch
fortwährendeangestrengte Thätigkeitseines Geistes oder Körpers
sich seine Existenzbegründenund sichern muß.« Gehört die Gel-

tendmachung dieser obenerivähntenAnsprücheUnter die Kategorie
«Nahrung« (Forderung 4), so ergibt sich der Umfang der Verpflich-
tung für die Arbeitgeber,der aus den Forderungen l, 2 u. 4 entspringt.

Wir beschließenhiermit die Besprechung über die Schrift des

Herrn Kohlmann, indem wir auf seine Forderungen an den Staat

nicht eingehen, da sie wesentlichrein politischerNatur sind. Wir

haben das Bedenkliche und Ungehörigein derselben hervorgehoben
und hoffen, daß unbefangene Arbeiter dieses gleich uns erkennen
werden. Anderseits aber können sie gewißsein, daß ihre auf Recht
Und Billigkeit gegründetenForderungen nicht allein unserer schwa-
chen Unterstützungsicher sein können,sondern, was mehr ist, der

kräftigenMitwirkung aller braven Arbeitgeber, an denen weder in

-Deutschland noch in Sachsen Mangel ist. Die gesetzgebenden
Staatsgewaltenwerdendas Rechte feststellen.Wir aber schließenmit

Forderung 13 wird sich bei-

nähererEinsicht in die bestehendenVerhältnisseals eine solche dar-—-

der ernsten Wahrheit, die von der Leidenschaft,der Selbstsucht undE
— wir müssenes leider gestehen — von bitterer Noth, die den

Megischenoft ungerecht gegen Andere macht, nur zu oft verkannt
wir :

keit welcheihre Wurzel hat im gegenseitigen Vertrauen,
und nicht in Verdächtigung,eine Einigkeit die nicht verkennt, daß
die GesellschaftVVN jeher Stufen und Schichten gehabt hat, und

trotz allen fozialistischenTräumern bis an der Welt Ende haben
wird, eine Einigkeitwelche das werdende Besserean das alte gute
Deutscheanknupft, und nicht nach Frankreich blickt, von dort-

her-flackernde Ideen zu importiren, um sie hier als Brennpunkte
des Wahren und Guten aufzustellen. Wk

»i·Neferat über Zölle, Handelsverträge
und Handelskonfulate.

Von Herrinanu Scharf.
It.

Art und Weise des Schutzzolles.
Wie soll der Zdllschulåbeschaffensein, welcher Maaßstab

soll dabei angewendet werden, nach welchen Prinzipien ist zu Vik-

fahren und wie sollen die Schutzzöllrerhoben werden? Die Beant-
rvortung dieser Fragen ist nicht sO leicht- und beschränktsich daher
auch Referent darauf, hier anzugeben,wie nach seiner Ansichtdieser
huchst wichtigeGegenstandam bestengeordnetwerden dürfte.

.
Du Feststellungdes Tarifs den Regierungenzu überlassen,

dursthnach den gemachten Erfahrungen, dUrchauei nicht rathsarn
rkschemmidaher schlägtReferent einen Gewerbskongreßfür ganz
Deutschland vor,,bei dem alle Interessen Unserer Judustrid des
Ackerbaus uuikdes Handels vertreten, und bei dem auch die br-

treffrndtn Reiluklmgsbeamtenmit gegenwärtigsein müßten-Die

Nur Einigkeit führt zum gewünschtenZiele, eine Einig-!

9

Ausgabe dieses Kongresseswürde sein, über jeden einzelnen Artikel

die genauesten Erörterungenanzustellen, und darnach den Zoll zu

»bemessen.— Ein Jahr daran müßte eine Revision der Zollsätze
«vorgenommen und diese auch später,alle 2 und 3 Jahre wieder-

holt und dabeiigenau untersucht werden, welche Zölle wegsallen,
welche unverändert fortbestehen können,welche erniedrigt und welche
erhöhtwerdenmüssen,so daß der Zolltarif immer einen Barometer

vom Stande unserer Industrie bilden würde.

Bei Feststellungder einzelnen Sätze dürfte,nach dem Urtheil-
des Referenten, nach folgenden Prinzipien zu verfahren sein.

Alle Zölle, welche dazu beitragen das Fabrikat zu vertheuern,
müssenabgeschafft werden, daher »Wegfall aller Zöllean Rohma-
terial; Befreiung aller Abgaben auf Nahrungsmittel, als: Getreide,
Fleisch, Mehl, Salz ie.3 Aufhebung aller Flußzölle,insofern sie
nicht zum Nutzen der Schifffahrt selbst verwandt werden.«

Diejenigen Industrieerzeugnisse, bei denen die« Bedingungen
durchaus nicht gegeben sind, die uns hoffen lassen, dieselben nach
Verlauf einer gewissen Zeit gut und billig selbst zu produziren,
und bei denen auch nicht zu befürchtensteht, daß sie dem Konsums
ähnlicher im Lande erzeugter Artikel Abbruch thun, lasseman, wenn

sie zur Befriedigung der Bedürfnisseunserer Armen dienen, frei,
wenn es Luxusartikel sind, mit einem Finanzzolle herein; denn es

ist besser die Fabrikazion derselben gar nicht zu versuchen, wenn

man im Voraus sieht, daß sie nicht gedeihen kann.

Was dagegen die Zölle auf diejenigen Artikel betrifft, die im
Lande mit Vortheil gearbeitet werden können,so stelle man dieselben
auf solche Artikel, die Gegenstand einer großenKonsumzion sind,
verhältnißmäßighoch, richte sie aber bei feineren Waaren, deren

Anfertigung große Intelligenz voraussetzt, so ein, daß der Mit-
bewerb des Auslandes nicht ganz ausgeschlossenwird, damit der

deutschen Industrie der Sporn zur größerenVervollkommnung bleibt.

Dasselbedürfteanwendbar sein auf solche Gegenständedes Luxus,
wo feinerer Geschmack vorherrscht, indem das vereinzelte Herein-
kommen derselben vorn Auslande wohlthätigauf die Ausbildung
der Industrie in geringeren Waaren derselben Art wirken würde.

Spricht sich Referent im Allgemeinen entschieden gegen zu hohe
Zölle aus, so warnt er aus der andern Seite noch entschiedener
vor zu niedrigen Zöllen,weil sonst der Vorwurf, daß die Konsu-
menten die Zölle bezahlen müßten,welchen man mit Unrecht den

Vertheidigern der Schutzzöllemacht, hier zur Wahrheit werden

würde. Wird z. B. ein Artikel, bei dessenFabrikazion die Eng-
länder so große Vortheile haben, daß ein Zoll von 25 Proz. nöthig
ist, um ihn in Deutschland ebenfalls zu machen, blos mit 15 Proz.
besteuert, so würde dies kein Schutzzoll, sondern ein Finanzzoll sein,
er wäre nicht hinreichend, um die deutschenFabrikanten zur Anfertig-
ung des betreffendenArtikels zu bewegen, und die Folge davon würde

sein, daß die Konsumenten für alle Zeiten diese15 Proz. Zoll bezah-
len müßten,ohne daßder Industrie nur im Geringstengenütztwürde.

Alle Artikel ferner, zu deren Herstellung hauptsächlichMaschinen
nothwendig sind, belege man, in den ersten Jahren Wenigstens,mit

einem etwas höherenZoll, weil die Errichtung dergleichenEtablis-
seinents ein sehr großesKapital erfordern, weileunsereArbeiter, mit
den Maschinen wenigervertraut als die Englander,auch nicht so
viel produziren können als diese, die Rentabilität einer solchen Fa-
brik aber ganz und gar von der Menge deerWaaren abhängt,die

in einer gegebenenZeit geliefertwerden konnen.

Die Zölle auf Kaffee, Zucker, Tabak ic. ganz abzuschasseus
dürfteweder aus finanzieller Rücksichtmöglich,noch in.kommerziel-
ler Beziehung rathsam sein, wohl aber erscheint dem Referenten

eine Ermäßigungzweckdienlich,da die Erfahrung lehrr- daß die

daraus entstehende Differenz in der Zolleinnahme durch die ver-

mehrte Konsumzion in der Regel sehr bald mehr als gedeckt wird.

Die Erniedrigungdürftenur nicht der Art sein,daß uns die Waffe,
die wir bei Einführungwirksamer Differenzialzollenothwendigbrau-

chen, verloren ginge. « »

Noch gehörenhierher die Transitdzdllt-Worin Referent nur

eine Bedrückungdes Handels erblicken kann, und die er daher eben-

falls abgeschafftzu sehen wünscht. Wie verderblichdieselbenmit-

unter wirken, mag hier ein Beispiel lehren.
Deutschland sollte naturgemäßder Versorgerder Schweizsein,

und war dies auch so lange, bis Transitozöllein den-»-Ferschiedenen
.I«.)
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deutschen Staaten eingeführtwurden, wodurch der Verkehr mit- der

Schweiz Deutschland verloren und an Frankreich überging.Die

Zollkassennehmen, da keine Waarenzügenach und von der Schweiz
mehr stattfinden, keinen Zoll ein, das Land verliert aber den Nu-

tzen des Transitoverkehrs, und wie bedeutend dieser ist, mag ein

Jeder selbst ermessen, indem die Fracht auf Baumwollenwaaren
und anderen Industrieerzeugnissen von der Schweiz nach Amerika
so wie die Fracht auf Produkte von Amerika nach der Schweiz-
in sofern Deutschlandberührtwird, gegen 4 Mill. Thlr. betragen soll.

Außerdemleiden aber auch noch andere höchstwichtige Inter-
essendarunter. Bremen hat bekanntlich seit einigerZeit eine direkte

Dampfschifffahrtmit Nord-Amerika Allgemeinwurde diesesUnterneh-
men mit Freudebegrüßt,und ganz Deutschland schuldetBremen seinen
Dank für diese für unser Vaterland so wichtige Verbindung-«Lei-
der droht aber, wie es scheint, diesem herrlichen Unternehmen wieder

der Untergang, denn es fehlt an Frachtgüternzur Füllung der

Näume der großen Schiffe. Hätten wir keine Transitozölle,so
würde uns die Schweiz sowol ihre Industrieerzeugnisse,die sie
nach Amerika sendet, als auch ihre Produkte, die sie von daher
empfängt,hierzu bieten, denn die Fracht von Basel nach Havre
ist nicht höherwie die zwischen Basel und Bremen, in der Liefe-
kungszeitist kein Unterschied, die Waaren werden ebenso rasch von

Bremen nach New York als von Havre nach New York befördert,
ja wir haben sogar gegen Frankreich noch den Vortheil, daß zwi-
schen Deutschland und Nord-Amerika Gegenseitigkeitbesteht, wäh-
rend Güter, in französischenSchiffen nach Amerika verladen, einer

Zollerhöhungvon 10 Proz. unterworfen sind.
Allgemein schon wurde die Nothwendigkeiteines deutschen

Baumwollenmarktes erkannt, und man sieht darin mit Recht die

nothwendigsteBedingung einer blühendenSpinnerei in Deutschland.
Unsere Spinnereien sind zu wenig, um einen solchen hervorzurufen,
anders aber würde sich die Sache gestalten, wenn die Schweiz mit

ihrem Bedarfe noch hinzuträte. Die 200,000 Zentner Baumwolle

welche die Schweiz gebraucht, zusammen mit dem was unsere Spin-
ner bedürfen,würde jedenfalls die Bremer zu Spekulazionen in die-

sem Artikel aufmuntern, wir würden einen eigenenMarkt dafür
bekommen und deutsche Schiffe würden die Fracht verdienen, die
wir jetzt den Engländerübezahlen.

Doch dies alles konnte unsere Regierungen nicht rühren, sie

zogen das Vergnügen,einen nichts einbringendenTransitozollbestehn
zu haben, den Vortheilen vor, die Deutschland durch den Fracht-
gewinn aus dein Verkehr mit der Schweiz-, durch die Unterstützung
der Bremer Dampfschifffahrt und durch Errichtung eines eignen
Baumwollenmarktes erwachsen wären.

Gehen wir jetzt auf die Art und Weise über,wie Zölle zu
erheben sind.

Jedenfalls sollte dies so geschehen, daß dabei eine gewisse
Gleichmäßigkeitstatt findet; es dürften,neben zu hohen, nicht zu

niedrige Zölle bestehnund immer sollte der Grundsatz des Schutzes
der Arbeit im Auge behalten werden.

Durch das zeither vom Zoll-Verein befolgte System der Ge-

ivichtszöltewurde dieser Zweck nicht erreicht, daher find-et es viele

Gegner und ist auch gar nicht zu verkennen, daß die Klagen, die

dagegen erhoben werden, sehr wohl begründetsind.
Jedenfalls liegt in ber Besteurung der überseeischenProdukte

nach dem Gewichte,wodurch der minder Begütertegezwungen wird,
für seine an Qualität geringeren Lebensbedürfnisse,PletMWEise ei-

nen viel höheren,nicht selten doppelt und dreimal so viel Zoll zu

bezahlen, eine große Ungerechtigkeit;ebenso wenig lüßt sich das

Gewichtssnstembei Verzollungder fertigen Erzeugnisserechtfertigen,
weil die Arbeit dabei nicht berücksichtigtist und ordinäre Waaren so
ungeheuer hoch, feine Waaren so gut wie gar nicht geschütztwerden.

LetztererUmstand wirkte sehr nachtheilig auf unsere Industrie-.v
Unsere Gewerbtreibenden, natürlichdiejenigen Artikel ergreifend,
welche die meisten Aussichtenboten, den Mitbewerb mit dem Aus-
lande zu bestehn,schufen darin eine furchtbare Konkurrenz,es ent-

stand dadurch Uebekpkodukzionund diese drücktedergestalt auf die

Löhne,daß diese kaum mehr hinreichten,auch nur die nothwendig-
sten Bedürfnisseunserer Arbeiter zu befriedigen-

In welchem hohem Maaße dies bis jetzt der Fall Welt-be-
weisen mehrere ordinaire baumrvollne Stoffe, wozu wir-das Garn

aus England entnehmen, Zoll, Fracht und Speesendaraufbezath
ferner wieder Fracht und Speesen auf das Fabrikat bis an dm

Berschiffungsplatztragen, die aber dessen ungeachtet an überseeischm
Märkten so billig verkauft werden, daß Deutschland mit England
konkurriren kann. —" Den ganzen Geldwerth der Vortheile die

England bei Fertigung dieser Stoffe vor Deutschland voraus hat,
müssenalso unsere Arbeiter bezahlen, die zu so niedrigen Löhnen
arbeiten müßen,um das Fabrikat so billig genug herstellen zu können.

Einige"Zahlen, entnommen aus den vier Hauptbranchender

Baumwollen-Jndustrie, der Spinnerei, Druckerei, Webkkki Und

Wirkerei, und spezifizirt angegeben in Nr. 65 der Deutschen Ge-

werbzeitung vom v. I. mögenbeweisen, wie sehr ordinäre Waakm
gegen feine durch den Zollschuh begünstigtwaren.

Werth Steuer- Steuer Parteiung-I-
pr. 100 Pfo. quote. nach Proz. Kosten»

Thlr. Thit. Thlr.
IBaumw. Garn ord. 20 3 15 5

diilo Nr. 150 180 3 IF 113

g gedr. Kallikois 60 50 83 36

franz. Organdin 660 50 8 530

E Futterkattun 50 50 100 22

-2-broch. Jakonnet 800 50 6-,«r 680
starkeStrümpfeNr. 12 60 50 83 20

feine tiitlo Nr. 28 240 50 21 150

Es erhellt also hieraus, daß je ordinärer die Waaren und je ge-

ringer der Werth der darauf verwandten Arbeit, desto höherder

Zoll und wird dies Misverhältnißum so schreiender, wenn wir
dies auf noch feinere Waaren, als die oben angeführten,anwenden,
wo der Zoll bis auf z Proz. berunterfinkt.

Dasselbe finden wir bei Leinen Garn, das von Nr. 15 bis
Nr. 100 einen Arbeitslohn Von respektive 3 bis 30 Thaler in-

fich schließt, aber-gleichmäßigpr.· 100 Pfund besteuert ist und-

auf ähnlicheErgebnissewürden wir bei der Seiden- und Wollen-
Manusaktur stoßen.

·

Eine Aendrung thut hier dringend noth, wenn wir unsere
Arbeiter der Fabrikazionfeinerer Waaren zuführen,das viele Ar-

beitslohn, das wir dafür ans Ausland zahlen, denselben erhalten
und so der ferneren Erniedrigung der durch die maaßlose Konkur-

renz herabgedrücktenArbeitslöhnebei ord. Waaren vorbeugen wollen.
«

Dies kann nur durch eine höhereBesteuerung der feinern
Waaren, auf die oben angedeutete Weise geschehn.

Man schlägtzu diesemZwecketheils Erhöhungder Gewichts-
zöllevor, theils räth man vom Prinzip der Gewichtszölleganz
abzusehn und Werthzöllean deren Stelle zu setzen.

Beides hat seine Schwierigkeiten. Bleibt man bei den Ge-

wichtszöllenstehen, so ist, aus den bereits angegebenenGründen,
eine bedeutende Erhöhung derselben ganz- unerläßlich.·Dadurch
würden wir uns aber, was die geringeren Waaren betrifft,zu dein

System der Probibitivzöllebekennen. Würdenun dabei «auchitl
den gegenwärtigenVerhältnissennichts geandtkk- denn vieleZoll-
sähe im Zoll-Verein sind jth schon prohibitiV- UND es ivurde in

der Wirkung ganz gleich bleiben ob sie 100 oder 1000 Proz. be-

tragen, so erscheint es doch zweckmäßiger,ganz davon abzusehen.
Auch dürften Anträge der Art, weil sie den Gegnern Stoff zu

vielen, wenn auch ungegründetenEinwürfengeben würden, nicht
gut durchzuführensein. Referent erinnert hier nur an den von

Eisenstuck, Mammen und Güntiher in Fsrankfllkt gestell-
ten Antrag auf Erhöhungder Zollsätzefür beiuMWOllM-wollene,
und halbwollene Waaren von 50 auf75 Thlr. und auf Erhöhungande-

rer Steuerquoten. Derselbe brachte einen wahren Sturm hervor-
und eine gewisse lassewollte darin schon im VVMUH den NUiU

des Landes erblicke. Und doch war dieser Vorschlag gar nicht
unsinnig, er bewies blos, daß WUM man beim Gewichkstll behar-
ren wolle, man a Prohibitivzölleannehmen müsse, keineswegs
war er aber zu hoch gehalten.eDenn wenden wir den Zollsalzvon

275 Thlr. auf das oben angSfUhkkh der BaumwvllMkNVUstkieMk-

snommene Beispiel an, so finden wir zwar, daß ord. Kallikois und

starke Strümpfemit 125 Proz» EsFutterkattune sogar mit 150

Proz. besteuert würden,wir finden aber auch, daß broch- Iakvmiet
UUV 10 Proz» franz- Organdin nur 12 Proz. zahlen wurden,
zwährenddiese beiden Artikel mit 20 Proz. in England besteuert
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sind-, Diese beiden Artikel, aber auch nur diese, durfte man bei

Beurtheilungjenes Antläagsim Auge behalten, indem bei den an-

dern Artikeln nichts verandert wurde und wir schon jetzt bei dem

Zolle von respekt. 83 und 100 Proz. keine Jmporten darin vom
»

- Auslande empfangen-
Die Eintheilungder aus gleichemStoffe gemachten Waaren

nach Vetschiedenen Klassen und Festsetzung VerschiednerZollsätzeauf
diese Klassen-—jedochmit Beibehaltung des Gewichtsystems, wie eben-

falls vorgeschlagmwird, läßtsich nach des Referenten Ansicht ebenso
Wenig durchführen.Es dürfte wohl anwendbar sein auf solche

Waaren-Klassen,die wenig Verschiedenheit in der Qualität dgrbie-
sten, bei solchen Artikeln dagegen, wo dies nicht«der Fall-.wurden

wieder hohe Zölle nöthigwerden, und die oben bei dem »Er-nichts-
system im Allgemeinen erhobenen Bedenken auch hier wieder ihre
Anwendung finden. Werthzölleallein dürftennach des Referenten
Meinung die richtigen sein, nur durch sie wird es möglich,deutsche
Arbeit zu schützen,nur durch sie ist eine Besteuerung denkbar, die
dem Zweck vollkommen entspricht, ohne den Vorwurf des Prohibi-
kiVsysseMsauf sich zu laden. Zwar finden auch diese Gegner und

namentlich warnt Bodemer in seiner erst kürzlicherschienenen
Broschüre vor Einführungderselben, indem er sagt, daß Eng-
land dann haupfächlichauf die Fabrikazion ord·. Waaren sich wer-

sen und diese, vermögeseiner ausgebildeten Maschinenkraft, so billig
herstellen würde,vdaß uns eine noch größereKonkurrenz daraus er-

Wüchse.·Referent kann indessen diese Bedenken nicht theilen, er

glaubt nicht, daß die Engländerdie Gewinn bringendere Fabrikazion
der feineren Waaren deshalb aufgeben würden und stände es uns

dann ja noch immer frei, die Zölleangemessenzu erhöhen,wenn

dieser Fall wirklich eintreten sollte.
Wichtiger, aber deshalb noch nicht maaßgedend,ist der Ein-

iwurf der schweren Einführungder Werthzölleund der größeren
Möglichkeitder dabei stattfindenden Unterschleifeund der daraus

entspringendenDem-oralisazion.
Gibt Referent auch Ersteres zu, denn die Schwierigkeiten

würden,da unsere Zollbeamten größtentheilsdurch neue ersetzt wer-

den müßten, sehr bedeutend sein, so sind sie. doch immer noch klein

gegen den Nutzen, der unserer Industrie undmithin auch dem

Staate daraus erwachsenwürde,und müssensie schon aus diesem

Grunde, wie andere Staaten dies ja auch schon gethan haben,
überwundenwerden. Aus demselben Grunde kann auch die»Mög-
lichkeit des größernUnterschleifes hier nicht als Vorwand dienen,
denn unzweifelhaft ist wohl die Demoralisazion, die aus Mangel
an ZErbeitin Deutschland entsteht, viel größerals die-, welche durch
Betrugeteieu bei der Verzollung erzeugt werden kann.

» Bekennenwir uns nun zu einem konsequentdurchgeführten
Schutzzollfhstem,so durfte vor Allem zu untersuchen sein, ob da-

durch nicht einzelne Interessen beeinträchtigtwerden, in welchem
Falle eine Ausgleichung derselben stattfindenmüßte.

Daß hierbei der Ackerban nicht in Frage kommen kann, ver-

steht sich· wol von selbst, Reserent glaubt wenigstens hinreichend
bewiesen zU haben- daß Durch Schutzzölleeine Beeinträchtigungdes-
selben nicht sstattfindet,daß im Gegentheil derselbe- da immer am

besten gedeiht, wo die Industrie am blühendstenist.
Ebenso wenig hat dies Bezug auf den HAUVSL Jst der

Satz richris- daß Schutzzölledie Industrie erweitern, und Referent
glaubt Nicht- daß dies- ernstlich bestritten werden kann, so werden

dadurch auch die TauschdbjekteVermehrt, was wiederum eine Ver-

größerungdes Handels bedingt, und darf daher auch gesagt wer-

den, daß Industrie und Handel (Konfumhandel) nur ein Inte-
resse haben.

·

-

EntgegenstehendeInteressen fluden daher nur in der Indust-
rie.se1bst, in der Erzeugung der Halb- und Ganzfabrikate statt,
Und haben wir es daher hauptsächlichmit den Spinnereien und

er

Roheisenprodukziongegenüberder Weberei undEisenmanufak-
Mr zu thun«

Erklärtsichein Staat fürSchutz der Arbeit- sd spricht er auch je-
dem Gewetptreibendendas Recht zu diesenSchutz in Anspruchzu neh-
men- UXWkommtAusnahmen hiervon nur stattfinden, wo durchBefol-
gung diesesPrinzipshöhereStaatsinteressengefährdetWerden können-

(Schluß des Il. Artikels folgt.)

Ueber die Waldwolie,
aus den Rad-In der Kiefer- Führe (Pinas syst-
,.·; -vestkis) gewonnen.ii).

Bein Oberforstmeister Von Paiinivitz.
I

.

Ein neuer Industriezweigist zu Tags gefördert,welcher einer-

seits aus dem Verbrauch des Stoffes, worauf derselbe beruht, den

Waldbesitzern eine erwünschteNebeneinnahmeliefert- und andererseits
dem verbrauchenden Publikum ein billiges, nützlichesUud gesundes
Material zu mehrfachen häuslichenund wirthschaftlichenBedürfä
nissen, endlich aber auch dem Industrieleben einen neuen Um-

schwungsartikel darbietet.
-

Es hat nämlich der Papierfabrikant Herr Weiß in Zug-
mantel, im Oesterreichischendicht an der preuß.schlesischenGrenze,
vor nicht langer Zeit die Erfindung gemacht, aus den Nadeln der

Kiefer (Pin. sylrs.) ein Produkt zu bereiten, welches derselbe mit
dem ganz passenden und zweckmäßigenNamen Waldwolle be-

legt, und welches zu vielfacher Benutzung geeignet ist.
Ueber die Art der Bereitung und Verwendung folgt nachste-

hende, theils ausden gefälligenMittheilungen des Herz-geWeiß,
theils aus eigner Beobachtung und Ansicht gewonnene Darstellung.

Nur die Nadel der Kiefer nnd der Schwarzkiefer (Pjn. nigr-·
enislriac.) ist nach bisherigen Erfahrungen für den Zweck geeignet.
Von andern hier einheimischen Ninus-Arten sind die Nadeln zu
kurz, Pinus Strobus, die Wehmuthskieser, aber gar nicht zu
brauchen. Es ist nun zisar nicht zu bezweifeln, daß von mehreren
exotischenKieferarten, z. B. Pinus spec. iongjt"ol.,Pin. nigres-
cens; Pin. pinasler (Ail0n) Vel muriiionu, die Nabeln mit

gleichem und vielleicht sogar mit noch besseremErfolg zu benutzen
fein dürften,da deren Radeln theils länger-,theils feingrätigersind
und daher eine längere,festere und feinere Fastr für die Wollen-

bereitung enthalten; allein berechnet man, wie selten diese Wink-ts-
arten sind, und wie schwer deren Erziehung im Großen in ver-s

schiedenen Klimaten ist, so läßt sich von deren Verwendung bei
uns für jetzt noch kein praktischer Nutzen und kein lohnender Ge-
winn absehen, und es erscheint daher ganz rathsam,"vorläufigzu
Erzeugung der Waldwolle nur die gewöhnlicheKiefer (und allen-

xfalls die Schwarzkiefer)in Anspruchzu nehmen, da erstere überall
wächstund ein eben so reichliches als billiges Material liefert.

Die Nadeln dieser Kiefer werden nun in der Art benutzt,
daß die in ihnen befindlichen Fasern von den sie umgebeuden aus

Zellengewebegebildeten Stoffen (Diachyma) und Hüllen befreit
werden, um selbige dann weiterzum Gebrauch zuzubereiten.

Nur grüne,voll ausgebildete Nadeln find zur Benutzungge-
eignet; abgefallene Nadeln sind völligunanwendbar, da deren

Stoffe wie verwüstetsind und die Faser ohne Haltbarkeit ist;
selbstdie am Baume noch befindlichen,aber bereits gelb oder braun

gewordenen Nadeln sind ebenfalls untauglich, da die Faser auch
schon mürbe und von ihren Umgebungen zu schwer trennbar ist.

Die grünenNadeln lassen sich alter fktt VM GebttIUchseht
füglichdurch Trocknen aufbewahren, indem die abgestreiftenRadeln
entweder in dünnen Schichten an der «Lufr, oder durch mäßige
künstlicheHitze, z. B. auf Malzdarreu Und lN Vttckdstn getrocknet
werden.

Die Befreiung der in der Nadel befindlichen für die Berei-

tung der Waldwoslle allein nur benutzbaren Längsfasergeschieht
gleichzeitig in doppelter Weise-, einmal auf chemischem und zweitens
auf mechanischemWege, zuweilen im Wechsel mit dieser PtveedUt—

Das-eigentliche spezielle Verfahren bei der Fasergewimlung
kann Herr Weiß jetzt noch nicht veröffentlichenH), umsoweniger da

derselbe noch mit der Vervollkommnungfeines Fabrikats, welches
sich noch erst ganz jugendlich darstellt, beschäftigtist- Uud er von

Hi) Obstebendier Aufsatz ist dem schresischen»Gewebeeeem-Zeutralblatt
vom Jahrgang 1842—43 entnommen und wir zweiseU-»daßer sehr be-
kannt geworden-ist; Da nun aber die »Waldwollesputer steh als sehr
brauchbar bewährthat, und man gegeuwartlg aslsUrsachehat nach neuen

Erwerbzweigen zu geizen, so wollen wir lztet M Aufmerksamkeitaus den

Gegenstandzurücklenken.Wir kennen keute ausfuhrlichere Mittherwng
uber den Gegenstand als die vorliegepdts

» » D».
M) Unseres Wissens ist auch bls letzt noch keine Veroffeutliehung

des Verfahrens erfolgt, doch-»hahenwir erfahren das Herr Weiß es

unter gewissenBedingungen mitthetlL D« N-
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seinen mühsamenForschungenund Versuchen noch keinen namens-

tverthen Vortheil errungen hatz allein so viel hat Or. Weiß mit

freundlicher Offenheit mitgetheilt, daß die Nadeln zunächstentweder

durch Einweichenin laues Wasser, wenn sie gedrocknet waren, oder

durch eine mäßigeGährung,wenn sie grün sind, für den weitern

Prozeß vorbereitet werden. Hat sich durch letztern d«e Faser von

den bröcklichenUmhüllungengelöst,dann wird die Tre nung beider
im mechanischenWege durch besonderen Apparat bewirkt.

Ie öfter die zuerst nur grob getheilten Nadeln der chemischen
und mechanischenWirkung ausgesetzt werden, desto vollkommener,
erfolgt die Trennung der einzelnen Fasern und desto schönerund,l
reiner wird auch die Waldwolle. s

c)
—

denes Ungezieser aus, daß man bis jetzt zu den Verwendungen,
welchen man die Waldwolle unterwarf, diese odorifikativeBeimischung
absichtlich nicht trennte. Sollte sich, wie sicher zu erwarten, der
Gebrauch der Waldwolle künftigverschiedenartigerals bisher gestal-
ten, dann wird es für manche Zwecke nöthigund nützlichsein,
nur die ganz reine Faser zu benutzen, und jede andere Beimischung
völligzu entfernen, wodurch VAUU auch eine größereMilde und
Weichheit herbeigeführtwerden wird, welche der Waldwolle bis jetzt
noch etwas fehlt»

Nachdem nun in Folge der oben angegebenenDarstellungdie Fa-
sern aus den Kiefernadeln getrennt sind, werden selbige zu einem
dichten Gewebe mittels besonderer Vorrichtung gebildet, und dadurch
die sogenannte Waldwolle bereitet. Deren Verwendung hat sich

Von den Nadeln müssendie Hülsen,worin sie an den Baum-

zweigen sitzen, vor der Präparaturvollständiggereinigt werden«
denn theils verderben sie das milde Gewebe durch ihre Beimischung, s
theils färben sie bei dem chemischenProzeß die Wolle schwärzlich

"

oder bräunlich,welches in keiner Weise angenehm ist.
Die vollständig get-einigte Faser in den Kiefernadelnlgist weiß und so lang als die Nabel,"woraus sie gewonnen wardzk

bis jetzt hauptsächlichauf Decken (besonders Schlasdecken)erstreckt;
außerdem aber sind auch Polsterungen, Matratzen 2r. daraus bereitet
worden. Umediein Besorgniß gestellte Zerreiblichkeitdieser Wald-
wolle recht grundlich zu prüfen,hat man die Futterkissenin Pferde-
kummten damit gestopft, wo sie allerdings durch die steten mecha-
nischen Reibungenund den bald nassen bald getrockneten Pferde-

es ist dahc auch sehr wünschenswerth,daß solche Nadeln gesam: schweißeigentlich sehr der Zerstörungausgesetztsind. Da sich nka
melt werden, welche bei voller Reife und Ausbildung möglichsthier nach achtmonatlichem Gebrauch ein Zerreiben oder Zerbröckekn
lang sind; von zu jungen geil getriebenen Gipfeln junger Kiefern der eingestopftenWaldwolle nicht ergab, und nur eine festgkdkückkz
sind die Nadeln wegen minderer Konsistenzund Festigkeitder Fa- - dichte Platte sich gebildet hatte (Welchesich jedoch Nicht so in einen
sern aber minder brauchbar, und ist dies auch zu beachten.

Bei einer ganz entsprechendenWahl der Nabeln sind die Fa-
sern daraus in der That sehr fest und dauerhaft, so daß sich daraus
die Hoffnung eines sehr zu vervielfachenden Gebrauchs mit Recht
begründet.

Die Färbung,welche den Fasern in der bereiteten Weildwolle
bis jetzt noch beiwohnt, ist grünlichgrauund mattbräunlichzes rührt
dies ohne Zweifel von dem Niederschlagaus. den abgelöstenbröck-
lichen Nebenbestandtheilender Nadeln (Diach3i·m)her; diese Fär-

bung wird bei weiterm Fortschritt der chemischen Zersetzung noch

mehr zu beseitigen und eine weißere Darstellung des Fabrikats zu

erzielen sein; wesentlichist aber diese Veränderungkeineswegs,da

die Waldwolle entweder bei ihrer Anwendungin der Regel niemals

sichtbar ist, und dabei ihre Färbung also ganzlgleichgiltig erscheint,
oder es wird dem Fabrikat eine künstlicheFarbe gegeben.

Nächstden eigentlichenFasernbefindet sich aber noch ein

Klumpen geballt hatte, wie bei Kälberhaarenec. oft und meist im-
mer der Fall ist), so kann dies als ein sehr entscheidender Beleg
für die Festigkeitund Dauer der Waldwolle angesehenund dadurch
auf die Vielseitigkeitihrer Anwendunggerechnet werden, zumal
wenn das Fabrikat noch einiger Vervollkommnungentgegengeht,
wie dies wahrscheinlich zu erwarten ist.

Die Schlafdecken, welche bisher aus der Waldwolle gefertigt
worden, haben in den ersten Tagen des Gebrauchs nicht die Bieg-
samkeit, um sich überall dem Körper eng anzuschmiegenz dies findet
sich aber bald genugsam, und man befindet sich sehr wohl unter
dieser Bedeckung,und sie erscheint in der That der Gesundheit
wohlthuend und vortheilhast. Ein Beweis dafür liegt darin, daß in
dem kaiserl. königl.großenKrankenhausein Wien diese Schlaf-
decken eingeführtworden sind, da sie sich in vorbezeichneter Weise
bewährt haben. Daß das Ungeziefer, wegen des den Decken ent-
strömendenAromas, eine Antipathiegegen selbige hegt, ist ebean-s

Bestandtheil in der Waldwolle,nämlichmehrfachdie Rinde oder Hülle
der Nabeln, welche zum Theil die Form der Fasern, aber wenig,
Festigkeitund immer auch eine Färbunghatz letztere weicht keinem

bisher angewandten Bleichmittel, und die Bestandtheile sind sehrs
unlöslich. Man glaubt darin meist die Ursache des leichten harzi-
gen Waldgeruchs zu finden, welcher der Wolle bis jetzt noch stets
anhängtzdieser Geruch ist nun aber theils so gesund und wohl-
thätig,theils übt er zugleich eine solcheAntipathie gegen verschie-sStoff.

der Beachtung ganz werth.
Matratzen haben sich auch schon bei einer Waldwolle-Benu-

tzung ganz nützlichbewährtund unbedeutend komprimirtz wäre-
dies letztere aber auch in nicht ganz erwünschtemGrade der Fall, so
würde diesem Mangel durch etwas Beimischung von Roßhaar
abzuhelsen sein, und jedenfalls wird dies Material zu solcher Mi-

schung sich geeigneter darstellen, als jeder andere bisher dazu benutzte
(Schluß folgt.)

Allgemeine-r Zweige-et
It—21 Stelle gesucht.

. «-

Einen jungensManmder in einem angesehenenManufakturwaarengeschäfcdie Hand-

BeiRobert Bamberg in Leipzig ist er--

schienen und m allen Buchhandlungen zn haben-

Der Verfall
der

lung gelernt hat, in einer Maschinenspinnereigroßgewachsen,emitallen Chmptoirarbeiten
gründlichvertraut; der französischenund englischenSprache machtig ist, konnen wir, da

er eine andere Stelle sucht, sowohl seiner Befähigungals seines Charakters und Betra-
gens wegen allen Handlungs- und Fabrikhäuserngewissenhaftempfehlen. Nähere Aus-

kunft ertheilt Die Redakzion dieser Blätter. X
13-51 Fur Fabrikanten nnd Chemiker. X

Porzellanerde,Feldspath-seUetsestMweißenThon, Graphit jeder Art kann ich im

Großenzu billigstenPreisen besorgen-dann auch Graphitgegenständealler Art, Schmelz-
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